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Kommentar

Der Brief, den Friedrich Torberg am 25. Januar 1950 an Sieg-
fried Guggenheim schrieb, ist im Tonfall leicht servil, aber
doch mit Spitzen versehen. Das eigentlich Gemeinte wird um-
ständlich verneint, nur um es umso eindringlicher erscheinen
zu lassen. Das Selbstmitleid des Unverstandenen lässt sich un-
schwer erahnen, diesen Brief als galantes Wiener Kaffeehausge-
raunze abzutun, würde der misslichen Lage Torbergs im Exil
nicht gerecht werden.

Als junger, vielversprechender Romancier hatte er Europa
verlassen müssen. Sein 1930 erschienenes Erstlingswerk Der
Schüler Gerber war von der Kritik hymnisch gefeiert worden.
1932 folgten Und glaubten, es wäre die Liebe, 1935 der Was-
serballroman Die Mannschaft und 1937 Abschied, Roman ei-
ner ersten Liebe... Nach dem „Anschluss“ Österreichs im Jahr
1938 emigrierte Torberg über Prag, Zürich, Frankreich und
Portugal in die USA. Obwohl tschechoslowakischer Staatsbür-
ger, erhielt er als einer von zehn „Outstanding German Anti-
Nazi-Writers" 1940 ein Visum, das ihm gleichzeitig einen Ar-
beitsvertrag mit der amerikanischen Filmgesellschaft Warner
Brother sicherte. Torbergs Erfolg als Drehbuchautor in Holly-
wood blieb bescheiden, finanziell wie künstlerisch.

Andere Emigranten in Kalifornien, wie etwa Lion Feucht-
wanger und Franz Werfel, die ihm Freunde und Maßstab zu-
gleich waren, konnten hingegen im Exil an ihre europäischen
Erfolge anknüpfen. Torberg reagierte darauf mit Neid und Ver-
bitterung. Nie sei er so unglücklich wie in den USA gewesen.1

Abgeschnitten von Publikationsmöglichkeiten und Lesepubli-
kum und gefangen in seiner Verachtung für die angebliche ame-
rikanische „Kulturlosigkeit“ trug er schwer am Verlust der
geistigen Heimat. Auch in Los Angeles, das die von Torberg
verehrte Schauspielerin Gisela Werbezirk einmal als „Purkers-
dorf mit Palmen“ charakterisierte, wurde er nie heimisch.2 Zu
sehr vermisste er das anregende Großstadtleben, das er aus
Wien und Prag kannte. 1944 folgte schließlich der Umzug nach
New York. Obwohl die Lebensumstände schwierig blieben,
blühte Torberg in der dichten urbanen Atmosphäre New Yorks
sichtlich auf. Er arbeitete an einem (später gescheiterten) Pro-

1 Eike Midell: Exil in den USA. Leipzig 1979, S. 66.
2 Friedrich Torberg: Die Erben der Tante Jolesch. München/Wien 1978,

S. 241.
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jekt einer deutschsprachigen Ausgabe
des Time Magazines mit und heiratete
1945 die junge Wienerin Marietta Bellak.
Das Penthouse der Torbergs in der 55.
Straße war ein beliebter Treffpunkt der
New Yorker Emigrantenzirkel. Neben
Hermann Broch, Bruno Walter und vie-
len anderen verkehrten Erich Maria Re-
marque und Carl Zuckmayer hier gerne
und oft.3

Ob Siegfried Guggenheim jemals zu
den Emigrantengesellschaften der Tor-
bergs kam, ist nicht bekannt. Hingegen
war Torberg nach seinem Umzug nach
New York zumindest einmal bei den
Guggenheims am Sederabend des Pessachfestes zu Gast. Wie in
Offenbach führten die Guggenheims auch im New Yorker Exil,
in Flushing, Queens, ein offenes und gastfreundliches Haus.
Doch war es der Tatsache, dass die überlebenden Vertreter des
deutschsprachigen Judentums über die ganze Erde verstreut
worden waren, und Siegfried Guggenheims schlechter Gesund-
heit geschuldet, dass er seine Kontakte vor allem in Briefform
pflegte, auch zu Torberg, der für amerikanische Verhältnisse re-
lativ nahe wohnte. Eine eindrucksvolle Korrespondenzsamm-
lung legt Zeugnis darüber ab.4

Trotz der entwürdigenden Erfahrungen, die Siegfried Gug-
genheim nach 1933 machen musste, war er ein zutiefst lie-
benswürdiger und großzügiger Mensch geblieben. Er konnte
ernstgemeinte Aufmerksamkeit schenken und half engagiert.
In Deutschland war er Rechtsanwalt, Notar und der Vorsitzen-
de der jüdischen Gemeinde in Offenbach am Main gewesen. Er
hatte sich erfolgreich für verschiedene, vor allem jüdische Be-
lange öffentlich eingesetzt, unter anderem für den Bau einer
neuen Synagoge in seiner Heimatgemeinde. Als bibliophiler
Kunstsammler und Auftraggeber jüdischer Kunst war er weit
über die Grenzen Offenbachs hinaus bekannt. Das wohl be-

1 Friedrich Torberg
vor seinem Apartment
im New Yorker Exil
um 1945.

3 Peter Sichrovsky: Mein Leben mit der Geschichte. Die Memoiren der
Marietta Torberg. In: Basta 9 (1990), S. 34–35.

4 Veröffentlicht ist bisher nur Martha Wertheimer: „In mich ist die große
dunkle Ruhe gekommen“. Briefe an Siegfried Guggenheim in New York,
geschrieben vom 27. Mai 1939 bis 2. September 1941. Hg. von Fritz Bauer
Institut. Frankfurt am Main 1996.
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kannteste Beispiel seines Mäzenatentums ist die 1927 erschie-
nene Offenbacher Haggadah, die der Grafiker Fritz Kredel
reich illustriert hatte, und die als eines der herausragenden
Kunstwerke gilt, die im Rahmen der sogenannten Jüdischen
Renaissance entstanden sind.5 Die Machtergreifung der Natio-
nalsozialisten hatte Guggenheim zuerst seines Berufes, dann
seiner Bürgerrechte und schließlich seiner Lebensgrundlage
beraubt. Nach der Reichspogromnacht war er im KZ Buchen-
wald inhaftiert worden, konnte aber noch 1938 mit seiner
Frau Eugenie in die USA emigrieren. Dort besaß Guggenheim
weder den gesellschaftlichen Einfluss, noch die finanziellen
Ressourcen, die es ihm in Deutschland erlaubt hatten, seine
Ideen voranzutreiben und in die Realität umzusetzen. Verbit-
terung über diesen drastischen Verlust an Möglichkeiten lässt
sich allerdings in keinem der Briefe dieses einst so einflussrei-
chen Mannes erkennen. Guggenheim war bei der Flucht
65 Jahre alt gewesen. Es scheint, dass er, der sehr gute Jahre in
Deutschland erlebt und vieles, was ihm wichtig gewesen war,
erreicht hatte, mit sich im Reinen war.6

Guggenheim hatte etwas aus seiner Heimat mitgebracht,
was im Exil mindestens genauso wichtig war wie Einfluss und
Geld: sein fein gesponnenes Netzwerk interessanter Men-
schen. Der Rabbiner Leo Baeck zählte dazu, die Historiker Eu-
gen und Selma Täubler, Hermann Hesse und Karl Wolfskehl,
um nur einige zu nennen. Umsichtig baute er es in den Jahren
des Exils weiter aus. Er schloss neue (Brief-)Freundschaften
und stellte Kontakte zwischen seinen Freunden her. Teils tat
er dies aus eigenem Interesse, um der Einsamkeit der kulturel-
len und sozialen Isolation zu entfliehen, teils aus altruistischen
Gründen. Besonders für die jüngeren unter den emigrierten In-
tellektuellen war es nicht nur in geistiger und sozialer Hin-
sicht, sondern existentiell wichtig, Menschen kennen zu ler-
nen, die sich für ihre Arbeiten interessierten. Sie brauchten ein
kritisches Gegenüber, um die eigenen Gedanken zu präzisie-
ren, benötigten Möglichkeiten zu publizieren oder Rezensio-
nen, um ihre Arbeiten bekannt zu machen. Torberg war keine
Ausnahme. Spätestens seit 1946 zählte er zum Guggenheim-

5 Siegfried Guggenheim (Hg.): Offenbacher Haggadah. Offenbach 1927.
6 Frank Mecklenburg: Siegfried Guggenheims „Heimat“. In: Anjali Puja-

ri (Hg.): Im Glauben an das Exquisite. Siegfried Guggenheim (1873–1961) –
ein jüdischer Mäzen der Buch und Schriftkunst. Offenbach 2011,
S. 175–190.

Martina Steer84 ■

HEFT 2·2013
MÜNCHNER BEITRÄGE
ZUR JÜDISCHEN
GESCHICHTE UND KULTUR



schen Netzwerk.7 Er schickte seine Ideen und Texte; Guggen-
heim, als väterlicher Freund, bestärkte, lobte und kritisierte
klug. Der Jüngere fühlte sich vom Älteren verstanden und
konnte dessen (seltene) Kritik gut annehmen.

Als Torberg am 25. Januar 1950 an Guggenheim schrieb, hat-
te sich in ihm wenn keine Wut, doch zumindest gewaltiger
Unmut aufgestaut über eine „Sache die […] eine Wichtigkeit
und Dringlichkeit“ angenommen hatte, die er ihr gar nicht zu-
gedacht hätte. Torberg hatte Mitte 1949 auf Vermittlung von
Guggenheim seine beiden Bücher Mein ist die Rache und Hier
bin ich mein Vater an die Publizistin Bertha Badt-Strauss ge-
schickt mit der Bitte, diese zu lesen und zu rezensieren.8 Badt-
Strauss war bereits in Deutschland eine erfolgreiche Schrift-
stellerin und Literaturkritikerin gewesen. Als einer der
wenigen EmigrantInnen war es ihr gelungen, ihre Arbeit in
den USA fortzuführen. Ihre Essays und Rezensionen erschie-
nen in deutsch- und englischsprachigen jüdischen Zeitschrif-
ten. Ihr kundiges Urteil und nicht zuletzt die öffentliche Auf-
merksamkeit, die ihre Rezensionen versprachen, machten sie
zur begehrten Rezensentin innerhalb der intellektuellen Emig-

2 Siegfried
Guggenheim

7 Seit diesem Jahr ist ein umfangreicher Briefwechsel zwischen den bei-
den dokumentiert.

8 Martina Steer: Bertha Badt-Strauss (1885–1970). Eine jüdische Publizis-
tin. Frankfurt/Main 2005.
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rantenzirkel. Das mag auch Torberg dazu motiviert haben, ihr
seine beiden neuesten Bücher zu senden.

Sie setzten sich mit heiklen Themen der jüngsten jüdischen
Geschichte auseinander: Selbstjustiz und Kollaboration unter
der Naziherrschaft. Zum Zeitpunkt des Erscheinens der
Texte – Mein ist die Rache 1942 als Privatdruck in der Pazi-
fischen Presse Los Angeles, Hier bin ich mein Vater 1948 bei
Berman Fischer – wurden diese Dilemmata jüdischer Extrem-
erfahrung noch nicht oder kaum diskutiert. Dies dürfte daran
gelegen haben, wie Torberg sehr richtig feststellte, dass „jüdi-
sche Leser […] sich einem so ‚unangenehmen‘ Thema nicht
stellen wollen.“9 Ob Badt-Strauss deswegen vor einer unmit-
telbaren Reaktion zurückscheute, lässt sich heute nicht mehr
eruieren. Zumindest reagierte sie nicht auf Torbergs Bücher-
sendung, und dies scheint Torberg so gekränkt zu haben, dass
er die „Sache“ nicht auf sich beruhen lassen wollte. 1949 hatte
Torberg in mehreren aufeinanderfolgenden Briefen an Siegfried
Guggenheim das Schweigen Badt-Strauss‘ bereits ausführlich
thematisiert. Im Januar 1950 scheint die Kränkung ein derarti-
ges Ausmaß angenommen zu haben, dass er den vorliegenden
Brief komplett dieser Angelegenheit widmete. Dabei wollte
Torberg keine „unverbindliche[n] Freundlichkeiten“ von Badt-
Strauss hören, wie er schrieb. Vielmehr forderte er eine ernst-
hafte Auseinandersetzung „mit den moralischen und theologi-
schen Aspekten der beiden Bücher“ ein. Torberg mag auch an
eine mögliche Rezension seiner Arbeiten gedacht haben. Allzu
eindringlich betonte er in all seinen Briefen, dass es ihm auf
keinen Fall um „[i]rgendwelche praktisch-publizistischen Er-
wägungen“ gehe. Der Brief lässt vermuten, dass Guggenheim
ihm mitgeteilt hatte, dass Badt-Strauss, die mittlerweile
65 Jahre alt war, an multipler Sklerose litt und deshalb ihr
Schweigen auch anders als Zurückhaltung gedeutet werden
konnte. Torberg beteuerte daraufhin, auf keinen Fall den „An-
schein“ erwecken zu wollen, er wolle „die verehrte Doktorin
zu einer Äußerung zwingen“10.

9 Erst mit Hannah Arendts Bericht über den Eichmann-Prozess in Jerusa-
lem sollte dieser Konflikt offen in der jüdischen Gemeinschaft aufbrechen.

10 Diese Skrupel währten nur kurz. Bereits am darauf folgenden Tag, am
26. Januar 1950, schrieb er wieder an Guggenheim, um ihm noch einmal
eindringlich seine Sicht der Dinge zu schildern. Dem Schreiben legte er ei-
nen Brief an Badt-Strauss bei. Darin erläuterte er noch einmal was er für dis-
kussionswürdig in seinen beiden Arbeiten hielt.
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Guggenheim schien genug zu haben von Torbergs hartnäcki-
gem Insistieren. Er versah den Brief mit einer handschriftli-
chen Notiz für Badt-Strauss und schickte ihn an sie. Sie solle
den Brief lesen und dann machen, was sie für richtig halte,
schrieb er lapidar. Nur wenige Tage später löste sich die irritie-
rende Situation in Wohlgefallen auf. Torberg erhielt einen
freundlichen Brief von Badt-Strauss, in dem sie seine Bücher,
die einen „sehr starken Eindruck“ bei ihr hinterlassen hätten,
sehr lobte.11

Es wäre ungerecht, über Torbergs selbstbezogene Hartnä-
ckigkeit allzu hart zu urteilen. Sicherlich war Torberg eine ge-
wisse Arroganz und Egozentrik zueigen, wie sie auch in die-
sem Brief aufscheinen. In erster Linie war er aber ein noch
junger Schriftsteller, der mit seiner Vertreibung aus Europa
aus seiner vielleicht kreativsten Phase herausgerissen worden
war. Ohne der Bourdieuschen Diktion einer biographischen Il-
lusion widersprechen zu wollen, liegt die Vermutung, dass er
Ende der 1930er Jahre am Beginn einer glänzenden Karriere ge-
standen hatte, nicht allzu fern. Im Exil war er bestenfalls auf
freundliches Desinteresse für seine Arbeiten gestoßen, eine de-
mütigende Erfahrung für jemanden, der als der kommende Star
der mitteleuropäischen Schriftstellerszene gehandelt worden
war. Dass Torberg nun versuchte, die Möglichkeiten, die ihm
das Guggenheim‘sche Netzwerk in Form eines Kontaktes mit
der etablierten Autorin und Literaturkritikerin Badt-Strauss
mit aller Macht zu nutzen, war nicht nur strategisch klug, es
war schlichtweg überlebenswichtig.

11 Bertha Badt-Strauss an Friedrich Torberg am 30.1.1950. Sammlung
Friedrich Torberg, Wienbibliothek. Die von ihm gewünschte theologische
Auseinandersetzung verweigerte sie ihm allerdings mit den Hinweis, dass
er dazu zu ihr nach Shreveport kommen und seine Fragen direkt an sie rich-
ten müsse.

BILDNACHWEIS
1 Sammlung
David Axmann
2 Mit freundlicher
Genehmigung des
Leo Baeck Instituts
New York.
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Hiltrud Häntzschel

„… wie heimatlos und wurzellos wir
geworden sind“
Selma Stern an Jacob Picard

Cincinnati, Ohio, Febr. 19, 1956
420 Riddle St.

Lieber, sehr verehrter Herr Doktor!

Ich muss meinen Brief mit einer langen Entschuldigung be-
ginnen: Es war sehr Unrecht von mir, dass ich Ihnen nicht, wie
ich es beabsichtigt hatte, aus Europa schrieb, und dass ich
auch, seitdem ich wieder hier bin, mich nicht bei Ihnen gemel-
det habe. Ich habe Ihrer oft gedacht, besonders in Süddeutsch-
land und im Elsaß, aber es strömte so vieles auf mich ein, ich
hatte mich mit einer solchen Unmenge von Problemen und wi-
derstreitenden Empfindungen abzuquälen, dass ich in den we-
nigen freien Stunden, die mir die Arbeit liess, mich zu keinem
Gespräch aufraffen konnte. Sie sind so verstehend und können
sich so wunderbar in das Seelenleben anderer Menschen ein-
leben, dass Sie wohl auch für mein Schweigen Verständnis ha-
ben werden. Selbst jetzt, nachdem ich nun schon wieder über
ein Vierteljahr hier bin, kann ich noch nicht genau meine Emp-
findungen analysieren, die das Wiedersehen mit Deutschland
in mir ausgelöst hat. Es geht noch alles wirr durcheinander:
Die Erinnerungen an meine Kindheit + Jugend, an Eltern und
Freunde, die nun alle tot sind. Die Jahre in Berlin und Heidel-
berg mit meinem Mann, alles ist wiedererstanden, viel schöner
und viel schmerzlicher und aufrüttelnder als hier, da die Rein-
heit der Erinnerungen getrübt war durch die an das Grauen der
Hitlerjahre, die wir ja bis 1941 noch miterlebt hatten. Dann die
vielen Gespräche, die ich führte, mit dem „einen“ und dem
„anderen“ Deutschland, die gebombten und wiederaufgebau-
ten Städte, in denen ich mich nicht mehr zurechtfand, die
Hochachtung, die ich widerwillig den Werken zollen mußte,
die inzwischen dort erschienen sind und die mir neue Horizon-
te eröffneten, auch für mein unmittelbares Arbeitsgebiet, die
Freude, so viel wertvolles Material zu finden und am Schlusse
trotz allem – trotzdem ich auch von vielen selbstlosen und

Hiltrud Häntzschel88 ■

HEFT 2·2013
MÜNCHNER BEITRÄGE
ZUR JÜDISCHEN
GESCHICHTE UND KULTUR



großartigen Widerstandsbewegungen erfuhr und von schönen
Handlungen einzelner – das Gefühl des Nichtmehrdazuge-
hörens, des Losgelöstseins trotz einer gewissen geistigen Ge-
meinschaft, trotz des Gefühls, dass ich in wissenschaftl. Bezie-
hung dort viel besser verstanden werde wie hier, und dass auch
das Andenken an meinen Mann dort viel lebendiger weiterlebt.

Und als ich zurückkehrte, war es mir genau so schwer, mich
wieder in den U.S.A. einzuleben und ich habe so recht gefühlt,
wie heimatlos und wurzellos wir geworden sind. Solange
mein Mann lebte, war ich überall daheim, wo er war. Und die
beiden letzten Jahre waren durch Krankheit, Kummer und Ar-
beit so erfüllt, dass ich mir gar keine Rechenschaft ablegte,
wohin ich eigentlich gehöre. Nun ist dieses Gefühl der Leere
da, das schlimmer ist als der wilde Schmerz. Ich schreibe Ih-
nen dies nur, um mich zu entschuldigen, nicht um zu klagen.
Sie brauchen sich auch nicht zu sorgen. Das neue Leo Baeck
Institut hält mich so in Atem, dass ich nicht viel Zeit zum
Grübeln habe und das ist vielleicht gut, wenn ich mir auch
manchmal wünsche, nicht nur ein Arbeitstier zu sein, son-
dern auch einmal ich selber sein zu können und nicht nur der
Interpret anderer Menschen und Zeiten.

Doch nun genug von mir. Ich habe mich unendlich gefreut,
als ich im Aufbau las, dass die Public. Soc. nun endlich an die
Veröffentlichung ging, besonders dass der wirklich großartige
und feinfühlige L.L. ihre Novellen übersetzt hat. Welch ein
Glück in allem Unglück, dass er die Arbeit vollendete, ehe er
so jäh abberufen worden ist. Und dass er noch das Vorwort
schreiben konnte, in dem er Ihnen und uns allen seinen Tribut
bezahlt hat. Dass die P.S.A., ohne Sie zu fragen, über Titel,
Übersetzung etc. bestimmte, braucht Sie nicht aufzuregen. Sie
machte es mit mir und allen anderen genauso, aber dies tun
hier alle Verlagsanstalten. Selbst Zeitschriftenaufsätze werden
willkürlich vom Redakteur verändert, ohne dass der Autor ge-
fragt wird. Aber am Schluss gibt sich Grayzel doch grosse Mü-
he, das Buch würdig auszugestalten, er sorgt stets für erstklassi-
sche [sic] Übersetzer, was ja schon ganz viel ist, da die anderen
Verleger nur englisch geschriebene Manuskripte annehmen.
Grayzel hat bei meinen Arbeiten die Korrekturbogen sehr sorg-
fältig mitgelesen, auch die Anmerkungen z.T. gecheckt, alles
mit großer Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit.

Mit dem Titel: „Great Hearts and Wicked“ bin ich, offen-
gestanden, nicht ganz einverstanden. Ich hätte gern einen, der
noch spezifischer wäre, etwas mehr vom Wesen + dem Eigent-

Selma Stern an Jacob Picard ■ 89

HEFT 2·2013
MÜNCHNER BEITRÄGE
ZUR JÜDISCHEN
GESCHICHTE UND KULTUR



lichsten sagte, so wie die „Canterbury Tales“ oder die „Zür-
cher Novellen“ etc. Ich denke dauernd darüber nach, kam
aber zu keinem Ergebnis. „Novellen um den Bodensee“ od. et-
was ähnliches, wäre zu eng, der Titel würde auch nur das Land-
schaftliche ausdrücken, nicht das Menschliche, wir haben
auch im Englischen kein Aequivalent für Novellen. Könnten
Sie nicht den Titel der wichtigsten Novelle für das Ganze
nehmen? – Sehr gefreut habe ich mich auch, dass das „Lyrische
Werk“ der Gertrud Kolmar herausgebracht wird und dass Sie
das Nachwort dazuschreiben. Sie brauchen sich nicht zu ver-
wundern, dass die in Deutschland lebenden Juden das Werk
nicht von sich aus publiziert haben. Es wird wohl niemand
mehr dort sein, der nur ihren Namen kennt. Die meisten sind
Ostjuden, die wieder in den Gemeinden das große Wort füh-
ren, oder zerschlagene, müde gewordene alte Menschen, die
froh sein [sic], wenn sie ihr tägl. Brot haben. Ich war Neujahr
in Berlin, in der großen Synagoge der Pestalozzi Str. und habe
nicht ein einziges bekanntes Gesicht gesehen. Und ich hatte
in Berlin so viele Freunde!

Es wird Sie interessieren zu hören, dass Mohr in Tübingen
den ersten Band der „bibl. Studien“ meines Mannes heraus-
bringen wird.

Sie haben mir so gute Worte über m. kleinen Aufsatz gesagt,
dass dieses Mal ich „blushed indeed“, aber ich habe mich
sehr gefreut und danke Ihnen herzlichst. Ich lebe in großer
geistiger „splendid isolation“, so dass es mir gut tut, dass ich
nicht allein stehe. Oft habe ich das Gefühl, dass alle Arbeit
und Mühe sich nicht lohnen und dass so wenige sich in Wahr-
heit noch für unsere Vergangenheit interessieren. Ich komme
mir oft vor, als lebe ich auf einem Friedhof und schmücke die
Gräber mit einigen Blumen, die gleich wieder verwelken.

Verzeihen Sie diesen Brief, den ich in einer Adventsstim-
mung schreibe, trotzdem wir heute den ersten sonnigen Früh-
lingstag haben nach wochenlanger Kälte und Schnee. Viel-
leicht taut mich die Sonne wieder auf und die Erstarrung
schmilzt.

Mit allen guten Wünschen für Ihr Buch und Sie selber und
mit den herzlichsten Grüßen

Ihre Selma Taeubler

Ich war in London sehr viel mit Baeck zusammen, dem es
wieder ausgezeichnet geht.

QUELLE
Jacob Picard Collection
1882–1992, Leo Baeck In-
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Kommentar

Ob sie sich schon in Berlin begegnet sind in den schwierigen
dreißiger Jahren, die Historikerin der deutsch-jüdischen Ge-
schichte und der Germanist, Rechtsanwalt und vor allem Er-
zähler jüdisch-deutscher Geschichten? Es steht zu vermuten.
Beide stammen sie aus dem badischen Süddeutschland, sie aus
einer prominenten Arztfamilie in Kippenberg (geboren 1890),
er aus dem alteingesessenen Landjudentum am Bodensee (ge-
boren 1883). Beider Arbeiten, wissenschaftliche wie dichteri-
sche, kreisen um die Geschichte der Juden in Deutschland,
um mal hoffnungsvoll gelingendes, mal tödlich gestörtes Zu-
sammenleben der Minderheiten- in der Mehrheitsgesellschaft
über die Jahrhunderte. Beide sind erst im letzten Augenblick
in die USA emigriert, Jacob Picard 1940 nach New York, Selma
Stern und ihr Mann, der Historiker Eugen Täubler 1941 nach
Cincinnati (Ohio). Selma Stern hat Glück, sie findet nach dem
erzwungenen Abbruch ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit an
der Akademie für die Wissenschaft des Judentums in Berlin
ein adäquates Aufgabenfeld als Leiterin und Editorin der Ame-
rican Jewish Archives am Hebrew Union College und kann
ihre eigene wissenschaftliche Arbeit fortsetzen. Jacob Picard
ist gerettet, aber er tut sich schwer in diesem fremden Land,
ohne schon in Deutschland – über einen kleinen kundigen
Kreis von Lesern (etwa Hermann Hesse) hinaus – bekannt ge-
wesen zu sein. Picard hält sich mit Hilfsarbeiten über Wasser,
als Gärtner, als Fabrikarbeiter, als wissenschaftliche Hilfskraft
für den Germanisten Karl Viëtor, mit gelegentlichen kleinen
Zeitungsbeiträgen, und ist auf finanzielle Unterstützung durch
Hilfsorganisationen angewiesen. In Deutschland hatte er nach
seiner Dissertation neben Feuilletons und zwei Gedichtbänden
noch 1936 eine Sammlung von Erzählungen, Der Gezeichnete.
Jüdische Geschichten aus einem Jahrhundert, in der Jüdischen
Buchvereinigung in Berlin veröffentlicht, dies freilich schon
unter Ausschluss des nichtjüdischen Lesepublikums. Schließ-
lich verbindet beide die – bei Selma Stern freilich ungleich
engere – Freundschaft mit Leo Baeck.

Ihr im Archiv des Leo Baeck Institute in New York auf-
bewahrter Briefwechsel1 setzt ein mit Jacob Picards Antwort-
und Dankesbrief vom 10. März 1953 auf Selma Sterns (nicht er-

1 Leo Baeck Institute New York(LBINY), Jacob Picard Collection.
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haltenen) Glückwunsch zu seinem sieb-
zigsten Geburtstag (am 11. Januar 1953),
dem sie ihren jüngsten Aufsatz, Der lite-
rarische Kampf um die Emanzipation in
den Jahren 1816–1820 und seine ideo-
logischen und soziologischen Vorausset-
zungen, aus dem Hebrew Union College
Annual 1950/51 beigelegt hatte. Gleich
in diesem ersten Brief erweist sich der
Briefschreiber als sorgfältiger Leser und
produktiver Kritiker. Und dann nützt
er – höflich und vorsichtig – den neuen
Kontakt mit der im einschlägigen Litera-
turmilieu beheimateten Kollegin, um sie

für sein dringlichstes Vorhaben, eine englische Veröffent-
lichung seiner mittlerweile um mehrere Erzählungen ange-
wachsenen Novellensammlung, bei der Jewish Publication So-
ciety in Philadelphia um ihre Fürsprache zu bitten.

„Ja. Ich schaeme mich ein wenig, dass ich nun mit dem ers-
ten Brief, den ich an Sie schreiben darf, Sie zugleich mit der
Last der Erfüllung einer solchen Bitte belade […] und ich hoffe
nur, dass nicht diese Sache unsere junge, für mich so schön be-
gonnene Beziehung nicht [sic!] gar stören werde.“ „Dieser Sa-
che“ stehen offensichtlich viele Hindernisse im Wege, einfluss-
reiche Persönlichkeiten, die verschiedenen Lagern angehören,
miteinander konkurrieren und sich bei der Durchsetzung ihrer
Projekte gegenseitig im Wege sind. Insofern bietet dieser Brief-
wechsel auch einen kleinen Einblick in die intellektuelle jüdi-
sche Szene an der amerikanischen Ostküste. Da sind die dem
deutschen Bildungsbürgertum zugehörigen Emigranten, ideal-
typisch repräsentiert in den beiden Korrespondierenden, da
sind die Emigranten mit osteuropäischen Wurzeln, gegen die
in diesem Briefwechsel immer wieder und nicht auf gleicher
Augenhöhe polemisiert wird, und da sind die amerikanischen
Juden, die sich den Flüchtlingen aus Hitler-Deutschland gegen-
über reserviert zeigen und deren andere akademische und öko-
nomische Gepflogenheiten den deutschen Juden offensichtlich
gewohnheitsbedürftig erscheinen. Erst drei Jahre später, im
Frühjahr 1956, im vorliegenden Brief also, nimmt Picards Vor-
haben endlich Gestalt an.

Einen weiteren Berührungspunkt der Briefschreibenden bil-
den die Gegenstände ihres schriftstellerischen Arbeitens. Sel-
ma Stern hat sich nach dem Tod ihres Mannes 1953 und schwe-

1 Selma Stern, 1954.
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ren Krankheiten wieder gefangen
durch ein großes Arbeitsvor-
haben, eine akribisch recher-
chierte, wissenschaftliche Biogra-
phie des Josel von Rosheim,
Befehlshaber der Judenschaft im
Heiligen Römischen Reich Deut-
scher Nation2, zugleich ein Pano-
rama des 16. Jahrhunderts. Josel
von Rosheim ist beiden ein
Landsmann. Auch Jacob Picard
hat unmittelbar vor seiner Emi-
gration eine Josel-Novelle ge-
schrieben, Joselmanns schwerste
Stunde. Sie liest sich wie eine ne-
gative Prophetie: Josel wird drin-
gendst in eine Gemeinde gerufen,
um kraft seiner Autorität das kol-
lektive Todesurteil wegen eines
Ritualmordvorwurfs abzuwen-
den und kommt, nicht ohne eige-
nes Versäumnis, zu spät.

Zu Quellenstudien auf „den
Spuren meines Joselmanns“
(26. April 1955) kündigt sie Pi-
card 1955 ihren Aufbruch nach Europa an, möchte in Brüssel,
im Elsass, in Wien und Innsbruck Archive und am Ende die
Schweiz besuchen. „Vor den deutschen Menschen habe ich
Angst“, bekennt sie Picard vor ihrer Abreise. Nun, im Brief
vom 19. Februar 1956 versucht sie sich Rechenschaft abzule-
gen über die verstörenden Erfahrungen durch das Wiedersehen
mit Deutschland. Was sie offensichtlich verwirrt, ist die Um-
kehrung ihrer erwarteten psychischen Reaktion. Sie muss fest-
stellen, dass „die Reinheit der Erinnerung“ im amerikanischen
Exil getrübter ist als in Deutschland. Ihre Wahrnehmung von
Deutschland hat einen Sprung gemacht nach rückwärts über
den Abgrund in die Vergangenheit ihrer Kindheit, ihrer glück-
lichen Studienjahre, in die Zeit, als ihre Ehe mit Täubler noch
nicht gespalten war zwischen dem – bewunderten – Gelehrten
und dem – als kalt und fühllos erlebten – Menschen. Der ge-

2 Jacob Picard am
Bodensee.

2 Zuerst erschienen 1959 in der Deutschen Verlagsanstalt Stuttgart.
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samte Komplex Shoa bleibt eine Leerstelle, angedeutet allen-
falls in der kleinen Bemerkung, dass sie in der großen Synagoge
in Berlin „nicht ein einziges bekanntes Gesicht gesehen“ hat
und in der Erinnerung an Eltern und Freunde, “die nun alle tot
sind“; aber das klingt eher so, als wären sie nach 14 Jahren alle
auf natürliche Weise nicht mehr am Leben. Den Abgrund über-
brückt sie mit der Freude über reiche Archivfunde, mit Begeg-
nungen mit Menschen, die mit ihren und ihres Mannes wis-
senschaftlichen Arbeiten vertraut sind wie früher, und ihnen
Anerkennung zollen. Aber die Brücke über den Abgrund trägt
nicht, da es den Grund, auf dem ihre Pfeiler in der Vergangen-
heit ruhten, nicht mehr gibt.

So bleibt das „Gefühl des Nichtmehrdazugehörens“, das sich
nun, bei der Rückkehr ins fremd gebliebene Exilland erst recht
bestätigt. Mit der Wiederbegegnung mit Deutschland ist ihr
vollends zu Bewusstsein gekommen, was sie in Amerika ver-
misst. So kulminiert der Bericht an den verständnisvollen und
verwandt empfindenden Brieffreund mit dem Eingeständnis
der „Leere“, die „schlimmer ist als der wilde Schmerz“.
„Schlimmer als der wilde Schmerz“, das ist das Äußerste an
Eingeständnis von Unglück, hier bricht sie ab, „genug von
mir“, Lamentieren ist nicht ihre Sache, sie hat zum Glück die
Gewissheit, dass sie gebraucht wird.

Mit dem zweiten Teil des Briefes geht sie auf die Probleme
des Briefpartners mit seiner so mühsam vorankommenden
Edition von Der Gezeichnete ein. Erfahren mit den amerikani-
schen Publikationspraktiken sucht sie den konsternierten Pi-
card zu beruhigen. Den Übersetzer L.L. (das ist der Schriftstel-
ler und Germanist Ludwig Lewisohn) kann sie nur empfehlen.
Er hat 1946 das Manuskript ihrer Novellen ins Englische über-
setzt.3 Sie legt ein Wort ein für den Chefherausgeber der JPS,
Solomon Grayzel, mit dem sie gute Erfahrungen gemacht hat,
und macht einen Alternativ-Vorschlag für den ihr unglücklich
gewählten englischen Titel der Sammlung, der dann am Ende
auch realisiert wird. Nach der Titelerzählung Der Gezeichnete
in der Vorlage von 1936 erscheint Picards Band The Marked
One. Stories 1956 in Philadelphia, um schließlich 1963 als Die
alte Lehre. Geschichten und Anekdoten in der DVA Stuttgart
wieder auf dem deutschen Buchmarkt verfügbar zu sein.

3 The Spirit Returneth ... Philadelphia 1946; deutsch u.d.T. Ihr seid mei-
ne Zeugen. Ein Novellenkranz aus der Zeit des Schwarzen Todes 1348/49.
München 1972.
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Mit der Freude über Picards Engagement für das Werk der da-
mals gänzlich unbekannten Dichterin Gertrud Kolmar vermit-
telt sie dem Briefpartner die so nötige Genugtuung für sein im-
mer wieder vergebliches Bemühen, an die große Tradition
deutsch-jüdischer Kultur anzuknüpfen. Das lyrische Werk er-
schien 1955 bei Lambert Schneider in Heidelberg mit Jakob Pi-
cards Nachwort, das in seinem pathetisch hohen Ton freilich
schon damals als nicht mehr zeitgemäß kritisiert wurde.

Der Deutschlandbesuch hat ihr ihre Ortlosigkeit – euphe-
mistisch ausgedrückt als „splendid isolation“ – in dreifacher
Hinsicht schmerzhaft bewußt gemacht: erstens wörtlich im
räumlichen Verständnis als Nichtexistenz einer Heimat, we-
der in Deutschland noch in Amerika; zweitens im Verlust der
Bindung sowohl an ein Deutschsein als auch an ein Jüdisch-
sein und drittens in der nun endgültig bestätigten Beraubung
ihres historischen und wissenschaftlichen Weltbildes. Trauri-
ger als in dem Bild vom Friedhof, dessen Gräber sie mit gleich
wieder verwelkenden Blumen schmückt, kann ein wissen-
schaftliches Lebenswerk kaum beschrieben werden.

Jacob Picard ist 1958 nach Europa zurückgekehrt und in sei-
ner Heimat am Bodensee begraben, Selma Stern übersiedelte
1960 nach Basel und führte ihr Lebenswerk, die Darstellung
und Dokumentation Der preußische Staat und die Juden, be-
harrlich zu Ende.

BILDNACHWEIS
1 Aufnahme von Plain
Dealer, Cleveland/Ohio.
Nachlass Eugen Täubler
der Universitätsbibliothek
Basel.
2 Mit freundlicher Geneh-
migung des Leo Baeck
Instituts New York.
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Julia Baumann

„Weil die Dinge kein Gedächtnis
haben...“ – oder etwa doch?
Über die Sommeruniversität für jüdische Studien in
Hohenems 2013

Als am Sonntag, den 21. Juli knapp 60 schwer bepackte Wan-
derer die Hohenemser Berglandschaft erklommen, fragten sich
einige, wohin diese kleine Prozession wohl ging. Ziel war das
Jüdische Museum, denn wieder einmal trafen sich motivierte
Studenten, Dozenten und Geschichtsinteressierte aller Alters-
stufen in Hohenems, diesem kleinen idyllischen Örtchen in
Österreich. Teilnehmer aus München, Heidelberg, Basel, Zü-
rich, Salzburg, Wien, Konstanz und Hamburg kamen auch die-
ses Jahr zusammen, um sich gemeinsam den Jüdischen Studien
zu widmen. Umgeben von einer beeindruckenden Bergkulisse
und untergebracht im alten jüdischen Viertel gestaltete sich
das Bilden und Weiterbilden einfacher als gedacht – man kam
ja auch gar nicht aus!

Denn obwohl man es Hohenems auf den ersten Blick viel-
leicht nicht zutraut, hat die Stadt im Vorarlberg eine weitrei-
chende jüdische Traditionsgeschichte zu bieten. Geblieben
sind nur Bauwerke und Gegenstände, die alle eine Geschichte
in sich tragen. Das jüdische Viertel, das 1996 unter Denkmal-
schutz gestellt wurde, der Friedhof, Briefe, Bücher, Möbel, Lam-
pen, Bilder, Kleidung, Koffer und viele andere „Überbleibsel“
fanden in unseren Betrachtungen ihren Platz. Auch die Dauer-
ausstellung des Jüdischen Museums Hohenems behandelt die
Dinge und ihre Geschichte. Durch Beziehungen zu Zeitzeugen
und deren Nachkommen leistet das Museum einen wertvollen
Beitrag zum jüdischen Gedächtnis. Die jüdische Kultur, die ge-
prägt ist von der Diaspora, von Mobilität und Transnationalität,
die durch gewaltsame historische Brüche gezwungen war, sich
ständig neu zu erfinden, legt bis heute großen Wert auf die Erin-
nerung. Alltagsgegenstände werden zu Ritualobjekten und um-
gekehrt. In ihnen verdichten sich individuelle und kollektive
Erfahrungen ganzer Generationen. Erinnerung ist somit zu-
gleich Spur und Konstruktion, wie es auch im Prospekt zur
Sommeruniversität heißt. Geschichtsbilder, unterschiedliche
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geschichtliche und kulturelle Interpretationen und Identitäts-
entwürfe prägen unseren Umgang mit solchen „Erinnerungs-
dingen“. Aber wie genau werden Dinge zu Erinnerungsträgern
und wie können wir ihnen ihre Geschichte entlocken?

Mit interdisziplinären Vorträgen zu theoretischen Konzep-
ten:

„Kollektives jüdisches Gedächtnis – und warum es das viel-
leicht gar nicht gibt“ (Erik Petry),

„Erinnere dich, was Amalek dir angetan! Über jüdisches Ver-
gessen“ (Alfred Bodenheimer) und

„Gedächtnis der Dinge und Orte“ (Aleida Assmann),
zu Archiven als Wissens- und Erinnerungsspeicher:

„Khurbn-forshung von Kischinjow bis Kielce“ (Tamar Lewin-
sky) und

„Spuren der Texte: Genisot, Fragmente und andere Formen der
Überlieferung“ (Falk Wiesemann),

zu Museen als Erinnerungsspeicher:

„Telling Stories: The Place of Objects in a Multimedia Narrati-
ve Exhibition“ (Barbara Kirshenblatt-Gimblett) und

„Die Diaspora der Dinge? Über das Leben der Objekte im Mu-
seum“ (Hanno Loewy), zu “Erinnerungsdingen":

„The Soul of the Biblical Sandal – Endurance of Forms and the
Emerge of Style in Israel“ (Tamar El-Or),

„Über die Arisierung des Alltags und warum manche Dinge
kein Gedächtnis haben“ (Mirjam Zadoff),

„Judaica: zwischen religionspraktischer Form und historischer
Analyse“ (Felicitas Heimann-Jelinek),

„Gegenstände des Aberglaubens – Jüdische

Amulette aus Vergangenheit und Gegenwart“ (Daniele
Schmidt),

„Mitnehmen oder Zurücklassen – Dinge der Emigration“ (Joa-
chim Schloer),

„Repräsentation und Bildlichkeit im antiken Judentum“ (De-
borah Jacobs) und
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„Erinnerung Begreifen: Oral History und die Kraft des Mate-
riellen“ (Albert Lichtblau),

zu Literatur als Ausdruck der Erinnerung und des Vergessens:

„Bücher, Bilder, Leuchter,... Gegenstände und Gedächtnis bei
Stefan Zweig“ (Armin Eidherr),

„Wilnas jüdische Bibliotheken“ (Stefan Schreiner),

sowie in einigen Workshops zu „Handschriften“ (Ittai Tama-
ri), „Grabsteinen“ mit Besuch des Friedhofs (Michael Stude-
mund-Halevy), „Judaica Basiswissen“ (Sabina Bossert, Debo-
rah Ferjencik) und „Judaica für Fortgeschrittene“ (Felicitas
Heimann-Jeinek) konnten Studenten, Dozenten und Interes-
sierte ihren Wissenshunger ausgiebig stillen.

Für Ablenkung sorgten die häufigen Besuche im Museums-
kaffee, das Picknick im Museumsgarten und das „Get-Toget-
her“ am Alten Rhein, der nicht nur eine kleine Erfrischung
bot, sondern durch den man wortwörtlich kulturelle Grenzen
überwinden konnte (der Alte Rhein bildet nämlich die Grenze
zwischen Österreich und der Schweiz).

Mit Dank an die Veranstalter: Abteilung für Jüdische Ge-
schichte und Kultur der Ludwig-Maximilians-Universität
München, Zentrum für Jüdische Kulturgeschichte der Univer-
sität Salzburg, Zentrum für Jüdische Studien der Universität
Basel, Institut für Judaistik der Universität Wien und Sigi-Fei-
gel Gastprofessur für Jüdische Studien der Universität Zürich,
in Zusammenarbeit mit dem Jüdischen Museum Hohenems.
Ein besonderer Dank geht an Frau Evita Wiecki und Herrn
Hanno Loewy für die Koordination und Organisation.
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Julia Müller-Kittnau

Geglückter Brückenschlag zwischen
Universität und Schule

Mit Neugierde wurde das Pilotprojekt „Jüdische Geschichte
im Unterricht: didaktische Konzepte und praktische Anwen-
dungen“ von den teilnehmenden Studenten und Lehrenden so-
wie der Geschäftsleitung des Historischen Seminars während
des Sommersemesters 2013 begleitet.

Den Anstoß zu diesem neuen Format, das nun eine erste Zwi-
schenbetrachtung erfahren soll, gaben Dr. Mirjam Zadoff, Do-
zentin der Abteilung für Jüdische Geschichte und Kultur an der
LMU, und Dr. Gregor Pelger, Gymnasiallehrer der Fächer
Deutsch, Geschichte, Sozialkunde, Ethik und Philosophie, sowie
Lehrbeauftragter am Lehrstuhl. Die Erfahrung der beiden – so-
wohl innerhalb der Schule, als auch im universitären Kontext –
ließ deutlich werden, dass die einseitige und manchmal stereo-
type Behandlung Jüdischer Geschichte im Schulunterricht häu-
fig eine „Abwehrhaltung“ im Denken junger Köpfe auslöst.

Die Idee war zunächst eine bekannte, nämlich wissenschaft-
liche Forschung an die Lehrpraxis des Schulunterrichts anzu-
nähern. Doch sowohl methodisch wie inhaltlich wurde im
Rahmen dieser Lehrveranstaltung ein neuer Zugang gewählt.
In einem ersten Schritt entwickelten die Studierenden Unter-
richtseinheiten, die das Potential haben, jüdische Themen in
allgemeine Lehrinhalte der Fächer Geschichte, Literatur,
Ethik, Sozialkunde und Religion zu integrieren. Dabei waren
keinerlei Vorgaben hinsichtlich der Schulform, Jahrgangsstufe
oder des Faches gegeben, sondern einzig der Appell an die Stu-
dierenden gerichtet, inhaltliche „Hintertüren“ im Lehrplan zu
finden und Räume jenseits der im Schulbuch in der Regel kurz
angesprochenen Themen – wie Verfolgung der Juden im Mit-
telalter, Holocaust und Nahostkonflikt – zu öffnen.

Der zweite, sehr entscheidende Schritt bestand in einer
zweitägigen Lehrerfortbildung, in deren Rahmen diese Unter-
richtseinheiten praktizierenden Lehrerinnen und Lehrern vor-
gestellt wurden. In gemeinsamer Gruppenarbeit von Studie-
renden und Lehrern wurden die einzelnen Sequenzen auf ihre
Umsetzbarkeit im Unterricht geprüft und dahingehend weiter
entwickelt. In einer dritten und letzten Projektphase bekom-
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men die Studierenden im Folgesemester die Möglichkeit, ihre
Unterrichtseinheiten an den Schulen der beteiligten Lehrerin-
nen und Lehrer in die Praxis umzusetzen.

Aus der Perspektive einer mitwirkenden Studentin möchte
ich hier einige Eindrücke wiedergegeben, mit denen nicht zu-
letzt ein Plädoyer für die Fortführung dieses Projektformates
verbunden sein soll. Denn die Resonanz aller Beteiligten auf
diese neue Art des Dialogs zwischen Universität und Schulen
war gänzlich positiv, konnte doch jeder für sich von der Zu-
sammenarbeit zwischen Dozenten, Lehrern und Studierenden
profitieren und neue Impulse erhalten.

Für uns Studierende war die mehrfache Reflexion über die
Unterrichtsvorbereitungen äußerst lehrreich: Im Plenum der
Lehrveranstaltung sowie im Rahmen eines begleitenden Tuto-
riums mit Christoffer Leber diskutierten wir die Themen in-
haltlich und auf wissenschaftlicher Ebene, sowie hinsichtlich
ihrer didaktischen Umsetzbarkeit. In der Zusammenarbeit
mit den Lehrerinnen und Lehrern ging es dann vor allem da-
rum, Unterrichtseinheiten praktikabel zu gestalten, so dass
sie in der Lehrpraxis Bestand haben und hoffentlich vielfach
umgesetzt werden. Besonders dieser letzte Schritt war eine
wertvolle Erfahrung, deren Bedeutung die der zu durchlaufen-
den Schulpraktika übersteigt. Die überaus aufgeschlossene
Haltung der teilnehmenden Lehrerinnen und Lehrer nicht nur
den vorgestellten Inhalten gegenüber, sondern auch hinsicht-
lich ihrer Bereitschaft, die Studierenden in ihren Unterricht
einzuladen und die erarbeiteten Einheiten zukünftig in ihr ei-
genes Unterrichten einzubinden, ist sicherlich der beste Be-
weis für eine gelungene Zusammenarbeit.

Im Feedback der Lehrerinnen und Lehrer ließ sich vor allem
deren Interesse konstatieren, neue Impulse zu erhalten, die jen-
seits der besprochenen Unterrichtseinheiten dazu animieren
konnten, selbst thematische „Hintertüren“ zu öffnen. So wur-
de seitens der Lehrerinnen und Lehrer auch der Wunsch nach
einem Netzwerk geäußert, welches den Dialog zwischen Schu-
le und Universität fördert und festigt. Um die Kooperation zu
erleichtern, wird eine Online-Plattform mit einem wachsenden
Angebot an Unterrichtsvorbereitungen eingerichtet werden,
auf die Lehrer und Lehrerinnen in ganz Deutschland zugreifen
können. Diese Plattform wird als Basis zur Weiterführung des
Projektes dienen, dessen Ziel es ist, Schülerinnen und Schülern
Jüdische Geschichte als integrierte allgemeine Geschichte zu
vermitteln.
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Julia Müller-Kittnau

Exkursion des Studierendennetzwerks
nach Budapest
Vom 27.06 bis 01.07.2013

Mit sorgenvollem Blick beobachtet man in Europa und der
Welt die Vorgänge in Ungarn, das in der zweiten Amtsperiode
Viktor Orbáns als „gelenkte Demokratie“ verstanden wird.
Die Situation ist besorgniserregend, erinnert man an die radi-
kalen Äußerungen des Publizisten Zsolt Bayer, der 2010 durch
die Regierungspartei Fidesz mit dem Madách-Preis für seine
Arbeit gewürdigt wurde, oder an den Eklat um den Jobbik-Ab-
geordneten Marton Gyöngyösi 2012. Ohne diese aktuellen Ent-
wicklungen aus den Augen zu verlieren, widmete sich eine Ex-
kursion des Studierendennetzwerks der Jüdischen Geschichte
und Kultur der Stadt.

Nach unserer Ankunft wurden wir von Professor Michael
Laurence Miller von der Central European University durch
das jüdische Viertel der Stadt geführt. Beginnend mit der größ-
ten Synagoge Europas, der Dohány Synagoge, tauchten wir in
das 19. Jahrhundert und die Geschichte um den Bau der neo-
logen Synagoge ein, als das wachsende jüdische Selbstbewusst-
sein noch vor der rechtlichen Emanzipation Ausdruck in die-
sem ambitionierten Bauvorhaben fand. Unglaublich dicht
treffen an diesem Ort verschiedene Erinnerungen an jüdisches
Leben in Budapest zusammen: das Mahnmal für Raoul Wallen-
berg, die Erinnerung an Hannah Senesh und vor den Toren der
Synagoge ein Verweis auf Theodor Herzls Geburtshaus.

Weiteren Entwicklungsschritten folgten wir anhand anderer
Synagogenbauten. Die Otto-Wagner-Synagoge, erbaut von
dem gleichnamigen berühmten Wiener Secessions-Architek-
ten reflektiert die herausragende Stellung des Judentums zur
Zeit ihrer Entstehung. Zugleich verweist der im Verfall begrif-
fene leere Rundbau aber auch auf die Leerstelle, die der Holo-
caust in vielen jüdischen Gemeinden hinterließ. Die ortho-
doxe Synagoge im Artdeko-Stil befindet sich unweit der
neologen Reformsynagogen und erinnert an die verhältnis-
mäßig kleine orthodoxe jüdische Gemeinde, deren Einfluss im
frühen 20. Jahrhundert zunahm. Bemerkenswert ist, wie leben-
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dig das Jüdische Viertel noch heute ist, mit einer Mazzot-Bä-
ckerei, mit koscheren Restaurants, einer Mikwe und vielem
mehr.

Begleitet von Einzelreferaten der Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer konnten wir uns weitere Erinnerungsorte der Stadt
räumlich erschließen: den Burgberg und die Geschichte der un-
garischen Monarchie, den Gellértberg als Ort jüdischen Lebens
unter den Habsburgern und unter kommunistischer Herr-
schaft oder das Parlament als Symbol für den gegenwärtigen
Stand jüdischen Lebens in Ungarn. Für viele Budapester Juden
bleibt die Mitte Ungarns während des Holocaust und die feh-
lende Übernahme von Verantwortung bis heute „als Wunde
am eigenen Leib bestehen“, wie der Schriftsteller Imre Kertész
es formuliert hat. Besonders interessant war unter anderem das
Treffen mit einem Mitarbeiter des Tom Lantos Institutes, das
sowohl die Minderheitenrechte von Roma als auch von Juden
vertritt und sich in Zusammenarbeit mit Schulen und Univer-
sitäten für die Sensibilisierung der jungen Bevölkerung für de-
mokratische Werte einsetzt.

Diese vielschichtigen Erfahrungen wären nicht möglich ge-
wesen, hätte es nicht die Initiative von Dorothee Merkl und
Bernadette Barth gegeben, die die Exkursion geplant und orga-
nisiert haben. Unser Dank gilt auch dem Lehrstuhl und dem
Freundeskreis des Lehrstuhls für die finanzielle Unterstüt-
zung, ebenso wie für wertvolle Kontakte vor Ort, die uns eine
intensive Auseinandersetzung mit der jüdischen Geschichte
und Gegenwart der Stadt ermöglichten.
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NACHRICHTEN UND TERMINE

Neues von Mitarbeitern
und Absolventen

Veranstaltungen

Neues vom Freundeskreis
des Lehrstuhls

Dietmar Müller-Elmau, Mitglied des
Kuratoriums des Freundeskreises und
langjähriger Förderer des Lehrstuhls für
Jüdische Geschichte und Kultur, wurde
zum Ehrensenator der Ludwig-Maximi-
lians-Universität ernannt. Die Abtei-
lung für Jüdische Geschichte und Kultur
gratuliert herzlich.

NEUES VON MITARBEITERN
UND ABSOLVENTEN

Prof. Alan Steinweis, der Prof. Michael
Brenner für die nächsten drei Semester
vertritt, lehrt im kommenden Winter-
semester zum Thema Holocaust, Deut-
sche Juden 1933–1945 und zum Novem-
ber-Pogrom 1938, dessen fünfundsieb-
zigstem Jahrestag dieses Jahr gedacht
wird.

Die Mitarbeiter der Abteilung für Jüdi-
sche Geschichte und Kultur gratulieren
Dr. habil. Mirjam Zadoff zu ihrer Habi-
litationsschrift zum Thema Dein Bruder
Hiob. Werner Scholem – Ein deutsches
Leben. Für die englische Übersetzung ih-

res ersten Buches (Next Year in Marien-
bad. The Lost Worlds of Jewish Spa Cul-
tures. Philadelphia 2013) erhält sie den
renommierten Salo Baron Prize der
American Academy for Jewish Research.

Dr. Andrea Sinn, wird im Sommer 2013
die Ludwig-Maximilians-Universität
München verlassen, um eine Stelle als
DAAD Visiting Assistant Professor an
der University of California at Berkeley
anzutreten.
Außerdem koordinierte sie im August
zusammen mit Adam Seipp den 14tägi-
gen Summer Research Workshop „Land-
scapes of the Uprooted: Refugees and
Exiles in Postwar Europe“ am United
States Holocaust Memorial Museum in
Washington.

Dr. Björn Siegel wird von September
bis Ende Dezember 2013 als Scholar-in-
Residence (IfZ-USHMM Exchange of
Scholars Award) am United States Ho-
locaust Museum in Washington for-
schen. Ab Anfang 2014 wird er dann als
DAAD-Lecturer an der University of
Sussex lehren.

Prof. Cornelia Wilhelm setzt, in Koope-
ration mit der New York University, ihr
DFG-Forschungsprojekt zum Thema
„Deutsche Rabbiner im amerikanischen
Exil 1933–1990“ fort.

Richard Volkmann hat seine Magister-
arbeit zum Thema „Antizionistische jü-
dische Intellektuelle am Ende des
20. Jahrhunderts“ geschrieben. Josef
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Prackwiesers Magisterarbeit behandelt
„Das Verhältnis des Heiligen Stuhles zu
den Juden und Jüdischen Gemeinden
Ober- und Mittelitaliens im beginnen-
den 15. Jahrhundert: das Beispiel Martin
V. (1417–1431)“.

Im vergangenen Sommersemester wur-
den wieder Bachelorarbeiten im Bereich
Jüdische Geschichte und Kultur ge-
schrieben. Hannes Pichler schrieb zum
Thema „Israel im deutschen Schulbuch:
Eine Analyse des Zeitraums von 1949
bis 2012“. Die Arbeit von Cindarella
Petz trägt den Titel „Ein Zeichen ‚zähen
Lebenswillens‘: Die Synagoge an der
Reichenbachstraße – Geschichte und
Perspektiven“. Zum Thema „transmig-
ranten, emigranten, vluchtelingen – Die
Darstellung deutsch-jüdischer Flücht-
linge in der jüdischen Presse der Nieder-
lande ab Kriegsbeginn 1939“ schrieb Do-
rothée Viola Merkl. Patricia Schiffers
Thema lautete „Der Novemberpogrom
von 1938. Erinnerungen und Reaktionen
jüdischer Zeitzeugen“ und Johanna
Tress schrieb zum Thema „Die Wahr-
nehmung der Wiedergutmachung im Le-
ben jüdischer NS-Opfer“. „Die Jüdin von
Toledo in ihrem gesellschafts-politi-
schen Kontext“ lautet das Thema der Ba-
chelorarbeit von Esther Pütz.

Veröffentlichte Bücher

Im Frühjahr erschien Der Westen im
Osten – Deutsches Judentum und jüdi-
sche Bildungsreform in Osteuropa
(1783–1939) von Dr. Tobias Grill beim
Verlag Vandenhoeck & Ruprecht.

Spanien und Sepharad: Über den offi-
ziellen Umgang mit dem Judentum im
Franquismus und in der Demokratie ist
der Titel des im August bei Vandenho-
eck & Ruprecht erschienenen Buchs
von Dr. Anna Menny.

Eine Chronik der ersten fünfzehn Jahre
des Lehrstuhls ist sowohl auf Deutsch
wie auch auf Englisch erschienen und
im Sekretariat gegen eine Schutzgebühr
von 7,50 € erhältlich.

Der Lehrstuhl bedankt sich ganz herz-
lich bei Rahel E. Feilchenfeldt und Prof.
Dr. Konrad Feilchenfeldt für ihre Spen-
de. Sie haben der Bibliothek des Histori-
cums mehrere Jahrgänge der Zeitschrift
Studia Rosenthaliana geschenkt.
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VERANSTALTUNGEN

Vorschau

Im Oktober 2013 organisiert der Lehr-
stuhl einen internationalen Workshop
zum Thema „Soziale Protestbewegun-
gen in Israel“. Am 17. Oktober wird
Prof. Thomas Kern, derzeit am Max-We-
ber-Institut der Universität Heidelberg,
eine Einführung in die soziologischen
Theorien der aktuellen Protestbewe-
gungsforschung geben. Prof. Sammy
Smooha, Universität Haifa, wird in der
darauffolgenden Woche (24. Oktober)
über die sozialen Protestbewegungen in
Israel in den 1970er Jahren referieren.
Beide Vorträge finden als Abendver-
anstaltungen um 19 Uhr im Hörsaal 001
des Historicums statt. Organisiert wird
der Workshop von Oliver Glatz M.A.
und Julie Grimmeisen M.A.
In Kooperation mit dem Lehrstuhl für
Europäische Geschichte des 19. und
20. Jahrhunderts wird Prof. Federico
Finchelstein von der New School for So-
cial Research, New York am 28. Okto-
ber 2013 einen Vortrag zum Thema
„Transnational Fascism and Antise-
mitism in the Transatlantic Space“ hal-
ten. Der Vortrag findet um 19 Uhr im
Hörsaal 001 des Historicums statt.

Dr. Ruth Nattermann (LMU München /
Florenz) wird am 7. November 2013 um
16 Uhr im Rahmen des Oberseminars
von Prof. Alan Steinweis und des Ober-
seminars von Prof. Xose Nunez Seixas
einen Vortrag zum Thema „Le emanci-
pate“? Jüdische Frauen in Italien zwi-
schen Risorgimento und Faschismus“
halten. Der Vortrag findet im Histori-
cum im Raum 302 (Amalienstr. 52) statt.

Im Bereich der Mittelalterlichen Jüdi-
schen Geschichte finden in diesem Se-
mester folgende Vorträge statt: Am
30. Januar 2014 hält Prof. Dr. Miri Ru-
bin (Queen Mary, University of London)
einen Vortrag zum Thema „What hap-
pened in Norwich in 1144? Oblivion,
Memory and the Child-murder Accusa-
tion against Jews".
Prof. Dr. Gerd Mentgen von der Univer-
sität Trier trägt am 3. Dezember 2013
zum Thema „Juden im mittelalterli-
chen England“ vor. Den Veranstaltungs-
ort können sie auf der Homepage von
Frau Prof. Haverkamp (http://www.jgk.
geschichte.uni-muenchen.de/personen/
mitarbeiter/haverkamp1/index.html)
erfahren.
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Rückblick

Am 16. Mai fand in Kooperation mit
dem griechischen Generalkonsulat und
dem Kretischen Verein von München
der Vortrag „Etz Hayyim: Destruction
and Reconstruction of a Synagoge on
Crete“ von Dr. Nicholas Stavroulakis
statt. Die freundliche Unterstützung
des Freundeskreises des Lehrstuhls
machte diesen Vortrag erst möglich.

Im Rahmen eines Vortrags zum Thema
„Israel has moved/Israel ist umgezogen –
Reisebericht durch ein verändertes Isra-
el“ stellte Dr. Diana Pinto (Paris) am
6. Juni im Jüdischen Museum ihr neues
Buch vor. Diese Veranstaltung fand in
Zusammenarbeit mit dem Jüdischen
Museum München und der Deutsch-Is-
raelischen Gesellschaft e.V., Arbeits-
gemeinschaft München statt.
“Jews and Muslims in the Russian Em-
pire and the Soviet Union” war das The-
ma einer Konferenz, die am 20. und
21. Juni in Kooperation mit dem Interna-
tionalen Graduiertenkolleg “Religiöse
Kulturen im Europa des 19. und 20. Jahr-
hunderts” im Historischen Kolleg statt-
fand.
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NEUES VOM FREUNDESKREIS
DES LEHRSTUHLS

Bei der letzten Mitgliederversammlung
wurde angekündigt, gegen Ende des
Sommersemesters eine zusätzliche Vor-
trags- oder Diskussionsveranstaltung zu
planen – einmal, um unser Themen-
spektrum zu bereichern und zum ande-
ren, um einen guten Anlass für eine Be-
gegnung miteinander zu haben.
Das Jahr 2013 steht, was Musik und
Theater angeht, im Zeichen der 200. Ge-
burtstage von Wagner und Verdi. Vieler-
lei Aufführungen, Ausstellungen und
Vorträge sind den beiden so bedeuten-
den Komponisten gewidmet. Was nun
im Besonderen Wagner und die Themen
unseres Freundeskreises betrifft, gibt es
einen diffusen, um nicht zu sagen dunk-
len Bereich: Wagners persönlichen Anti-
semitismus, wie er in seinen Schriften,
aber auch in bestimmten Komponenten
seiner Werke steckt. Darüber wurde mit
dem Wagner-Forscher Prof. Dr. Jens
Malte Fischer ein Gespräch vorbereitet,
der diesen bedrückenden Aspekt bereits
sehr eindringlich untersucht hat und
dessen Gedanken zu diesem Thema
sich von vielen publizierten Arbeiten
über Wagner abheben. Es fand am 15. Ju-
li 2013 bei sehr gutem Besuch von
Freunden und Gästen statt und stand
unter dem Thema „Wagners Anti-
semitismus – eine verzeihliche Privatsa-
che?“. Dabei wurde, über Wagners ag-
gressive antijüdische Äußerungen
hinaus, an Musikbeispielen aus Wag-

ners „Meistersinger von Nürnberg“ und
„Siegfried“ der Frage nachgegangen, wie
seine persönliche Haltung auch in sei-
nen komponierten Musikdramen zum
Ausdruck kommt und wie sie das geisti-
ge Klima seit 1850 bis in unsere Zeit be-
einflusst hat.
In der Besetzung unseres Vorstands erge-
ben sich Veränderungen:
Frau Dr. des. Andrea Sinn, die in so dan-
kenswerter Weise seit 2002 am Aufbau
und am Programm unseres Freundes-
kreises mitgewirkt hat und darüber hi-
naus als Schatzmeisterin die materiel-
len Aspekte akkurat betreute, verließ
im August 2013 München, um eine Stel-
le als DAAD Visiting Assistant Profes-
sor an der University of California in
Berkeley zu übernehmen. Zu diesem
wichtigen beruflichen Wechsel ist Frau
Dr. Sinn sehr herzlich zu gratulieren –
dies freilich mit dem Bedauern, ihre im-
mer kundige und effiziente Hilfe nicht
mehr zu haben. Wir danken Frau Dr.
Sinn für all ihre kompetente, hilfsberei-
te und immer verständnisvolle Mitwir-
kung und wünschen ihr für ihr neues Be-
rufs- und Lebenskapitel alles Gute!
Sehr herzlich danken wir Frau Evita
Wiecki vom Lehrstuhl für Jüdische Ge-
schichte und Kultur, dass sie als Schatz-
meisterin Frau Dr. Sinn nachfolgt. Frau
Wiecki unterrichtet am Lehrstuhl Jid-
disch und ist mit den verschiedenen
Themen des Freundeskreises vertraut.
Wir sind sehr froh, eine so gute Lösung
für die Nachfolge gefunden zu haben.
Evita Wiecki wird unterstützt von Herrn
Philipp Lenhard, der seit August 2013
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Verwaltungsaufgaben für den Freundes-
kreis übernimmt. Auch ihm herzlichen
Dank und gute Wünsche für die Zusam-
menarbeit mit dem Lehrstuhl und sei-
nem Freundeskreis.

Jahresmitgliederversammlung 2013:
Der Termin für die nächste Jahresmit-
gliederversammlung ist der 27. Januar
2014. Eine seperate Einladung mit Ort
und Uhrzeit wird rechtzeitig ver-
schickt. Im Anschluss daran wird Prof.
Dr. Klaus G. Saur einen Vortrag zum
Thema „Exilierte jüdische Literatur aus
Deutschland“ halten.
K.S.
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Die Autoren

Friedrich Wilhelm Graf
lehrt Systematische Theologie und Ethik in der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der LMU München. Er schreibt regel-
mäßig für die FAZ, die NZZ, die Süddeutsche Zeitung und Die
Literarische Welt. 2013 erscheint: Politik und Religion, ge-
meinsam hrsg. mit Heinrich Meier bei C.H. Beck.

Hiltrud Häntzschel
Dr. phil., arbeitet freiberuflich als Germanistin und Autorin in
München. Mitarbeit an der Süddeutschen Zeitung, am Bayeri-
schen Rundfunk und als Kuratorin an mehreren Ausstellun-
gen. 2013 erscheint: Auf unsicherem Terrain. Briefeschreiben
im Exil (München: Edition text + kritik. Reihe Frauen und
Exil Bd. 6), hrsg. von Hiltrud Häntzschel u.a.

Marie Luise Knott
lebt als freie Autorin, Journalistin und Übersetzerin in Berlin.
Seit 1986 (Hannah Arendt. Zur Zeit) zahlreiche Arbeiten zu
Hannah Arendt. 2011 wurde ihr Essay-Band Verlernen. Denk-
wege bei Hannah Arendt für den Preis der Leipziger Buchmes-
se nominiert. 2012 erschien der gemeinsam mit Walter Zim-
mermann edierte Text-Band John Cage. Empty Mind
(Suhrkamp Verlag). Zahlreiche Veröffentlichungen in Rund-
funk, Zeitungen und Sammelbänden zu Literatur und Kunst.

Michael A. Meyer
ist z.Zt. Adolph S. Ochs Professor für Jüdische Geschichte
Emeritus am Hebrew Union College-Jewish Institute of Religi-
on in Cincinnati, Ohio und Internationaler Präsident des Leo
Baeck Instituts.

Thomas Meyer
ist z.Zt. Professor für Politische Theorie an der Wake Forest
University (North Carolina) und Privatdozent für Philosophie
an der LMU München. Zuletzt erschien Was heißt und zu wel-
chem Ende studiert man jüdisches Denken? (2013).
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Martina Steer

unterrichtet Geschichte an der Universität Wien. Zu ihrenPu-
blikationen zählen u.a. Kulturtransfer in der Jüdischen Ge-
schichte (2006) und Bertha Badt-Strauss. Eine jüdische Publi-
zistin (2005). Derzeit arbeitet sie an einem Projekt zu
transnationalen Erinnerungskulturen.

Guy Stern
ist Distinguished Professor emeritus von der Wayne State Uni-
versity in Detroit, Michigan und zur Zeit der Direktor eines In-
stituts am Holocaust Zentrum in Farmington Hills, MI. Seine
letzte Veröffentlichung ist Arno Reinfrank: Dichter aus der
Pfalz im Exil – Autor der 'Poesie der Fakten' (2009).

Mirjam Zadoff
lehrt seit 2006 an der Abteilung für Jüdische Geschichte und
Kultur der LMU. Ihre Habilitation Dein Bruder Hiob. Werner
Scholem – Ein deutsches Leben erscheint 2014 im Münchner
Carl Hanser Verlag.
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MÜNCHNER BEITRÄGE
ZUR JÜDISCHEN
GESCH ICHTE UND
KULTUR

DIE THEMEN DER
BISHER ERSCHIENENEN HEFTE

1/2007
Yfaat Weiss über Lea Goldberg – Themenschwerpunkt Juden
im Nachkriegsdeutschland

2/2007
Zur Historischen Gestalt Gershom Scholems – mit Beiträgen
von Jürgen Habermas, David A. Rees, Itta Shedletzky, Lina Ba-
rouch, Mirjam Triendl-Zadoff, Noam Zadoff und Giulio Busi

1/2008
Münchner Porträts: Drei Jüdische Biographien – Christian Ude
zu Kurt Eisner, Hans-Jochen Vogel zu Lion Feuchtwanger, Ra-
chel Salamander zu Gerty Spies

2/2008
Judentum und Islam – mit Beiträgen von John M. Efron, Ri-
chard I. Cohen und Carlos Fraenkel

1/2009
Deutschland in Israel – Israel in Deutschland – mit Beiträgen
von Dan Laor, Anja Siegemund, Christian Kraft, Andrea Liv-
nat, Gisela Dachs, Chaim Be‘er und Julie Grimmeisen

2/2009
Das portative Vaterland – mit Beiträgen von Hans Magnus En-
zensberger, Rahel E. Feilchenfeldt, Andreas B. Kilcher, Michael
Krüger, Thomas Meyer, David B. Ruderman, Ittai J. Tamari,
Ernst-Peter Wieckenberg und Reinhard Wittmann



1/2010
Eine deutsch-jüdische Nachkriegsgeographie – mit Beiträgen
von Tobias Freimüller, Katharina Friedla, Anne Gemeinhardt,
Monika Halbinger, Tamar Lewinsky, Hendrik Niether, Andrea
Sinn und Maximilian Strnad

2/2010
Von der Kristallnacht zum Novemberpogrom: Der Wandel des
Gedenkens an den 9. November 1938 – mit Beiträgen von Nor-
bert Frei, Anne Giebel, Constantin Goschler, Monika Halbin-
ger, Harald Schmid und Alan E. Steinweis

1/2011
Eigenbilder, Fremdbilder – Forschungen zum antiken und mit-
telalterlichen Judentum – mit Beiträgen von Ismar Schorsch,
Ora Limor und Israel J. Yuval, Kenneth Stow, Astrid Riedler-
Pohlers und Wiebke Rasumny

2/2011
Das neue Sefarad – das moderne Spanien und sein jüdisches
Erbe – mit Beiträgen von David Nirenberg, Michael Stude-
mund-Halévy, Michal Friedman, Stefanie Schüler-Springorum,
Anna Menny, Carlos Collado Seidel und Alejandro Baer

1/2012
Jüdische Stimmen im Diskurs der sechziger Jahre – Elmauer
Gespräche mit Awi Blumenfeld, Michael Brenner, Daniel
Cohn-Bendit, Dan Diner, Norbert Frei, Jürgen Habermas und
Rachel Salamander

2/2012
KUNSTSTADT MÜNCHEN? UNTERBROCHENE LEBENS-
WEGE mit Beiträgen von Willibald Sauerländer, Sandra Stein-
leitner, Olena Balun, Anna Messner, Winfried Nerdinger, Eva-
Maria Troelenberg, Annette Hagedorn, Heidi Thiede und Lisa
Christina Kolb

1/2013
Israel and Europe – Contributions by Colin Shindler, Azriel
Bermant, Samuel Ghiles-Meilhac, Rory Miller, Oren Osterer,
Jakub Tyszkiewicz and Noam Zadoff




